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Da wird selbst der Friedhof zum heiteren Ort 
Wenn Claire aus Berlin kommt,  
kommen auch die Leute. Die 
 Premiere im Haberhaus am 
 Mittwoch Abend war ausverkauft 
und das Publikum begeistert  
von Judith Bachs neuem Stück 
«Endlich. Ein Stück für immer».

Edith Fritschi

Zum Lachen gibt es nicht viel angesichts 
des Elends in der Welt. Und doch, bei 
 Judith Bach kann man die ganze Misere 
vergessen und sich eineinhalb Stunden 
lang der wunderbaren Komikerin hin-
geben, bei der selbst der Friedhof zu 
einem Ort wird, wo Heiterkeit wohnt.  
Denn Claire, die kesse Berlinern mit dem 
guten Herzen, redet dort nicht nur mit 
der geliebten Oma Fritz, sondern auch 
mit anderen Besuchern und Toten. Und 
macht daraus ein Fest für Augen und 
Ohren für die 110 Besuchenden im Ha-
berhaus. Doch von vorne. 

Man muss sie einfach mögen
Es ist bereits das zweite Chanson- 

Kabarett, in dem Judith Bach als Claire 
auf der Bühne herumwirbelt und mit 
flotten Sprüchen, Wortspielereien und 
Liedern ihre Zuschauer für sich ein-
nimmt. Man kann nicht anders: Diese 

Claire muss man einfach mögen, wenn 
sie auf die Bühne schiesst, sich ans Kla-
vier setzt, die Beine baumeln lässt und 
kundtut, dass sie nun Motorrad fährt 
und zur Briefträgerin geworden ist. Auf 
dem Friedhof natürlich, wo Oma Fritz 
liegt, Reihe 7, Platz 25, neben der Kölne-
rin Frau Kuff. 

Mit der lebensklugen Oma Fritz, die 
gern ein «Sektchen» trank – oder pas-
sender einen Frizzante – und nun im 
«Vielsterne-Hotel» namens Himmel liegt 
und die einst auf alles eine Antwort 
hatte, bespricht Claire das, was sie im 
Innersten bewegt: Die Liebe zu Harry 
mit der schönsten Zahnlücke Berlins und 
seiner Leidenschaft zu alten, defekten 
Dingen, die er wieder aufmöbelt. 

Soll sie Harry Davidson (natürlich ist 
er Motorradfan) nun heiraten oder nicht? 
Und wie war es damals mit der Liebe 
zwischen Oma und Opa? Hält sich das 
alles ein Leben lang oder ist ein Leben 
dafür zu lang? Überhaupt bewegen Claire 
die Liebe und der Sinn des Lebens, der 
Alltag mit seinen kleinen Tücken und 
all dem Drumherum. Claire, bei der die 
Midlife-Crisis zur «Lebensmittelkritik» 
wird, hat im Allgemeinen gern das 
 Sagen und wird eher ungern gefragt, 
weil sie die Kontrolle behalten will. Die 
vielen Facetten dieser liebenswerten, 
schlagfertigen Berlinerin, die etwas 

Zeitloses hat und in ihrer Komplexität 
gut und gern von Erich Kästner stam-
men könnte, spielt Judith Bach mit ein- 
und ausdrucksvoller Mimik. Sie wechselt 
schnell immer wieder in andere  Figuren, 
denen man auf dem Friedhof, wo Erin-
nerungen und Inschriften verblassen, 
auch noch begegnet: Der schüchternen 
Frau Battke, mit die mit ihrem Mann 

über den alten «Miele» redet und später 
gesteht, dass der Staubsauger nun ein-
geschläfert werden musste. Oder sie 
lässt Oma Fritz und Grabnachbarin Kuff, 
die einen etwas anderen Humor hat, 
einen munteren nächtlichen Dialog auf 
Berlinerisch und Kölsch führen. Judith 
Bach kann so vieles, dass man sich fra-
gen muss, was sie eigentlich nicht kann? 

Sie spielt versiert Klavier (sitzend, ste-
hend, kniend), singt dazu alte Schlager 
wie «Weisse Rosen aus Athen», «In einer 
kleinen Konditorei oder «Ti amo», rockt 
«around the Clock» oder macht einen 
Blues mit dem Text «Du bist vorbei und 
ich bin frei». Das Erstaunlichste an die-
sem Stück aber ist, dass sie es schafft, 
das Thema Tod komödiantisch leicht 
umzusetzen und leichtfüssig Gespräche 
mit Toten führt.

 Perspektive aus dem Kopfstand
Zwischendurch macht sie auch einen 

Kopfstand, aus dem sie munter kommu-
niziert und sich über die andere Pers-
pektive freut. Bach ist, nebst der schau-
spielerischen und sängerischen Brillanz, 
halt auch Akrobatin. Und fast ein Ge-
samtkunstwerk, das dem Publikum – 
«sie waren dat beste an diesem Abend» 
– das Leben verschönert und mit klugen 
Gedanken über Haupt- und Nebensäch-
lichkeiten anreichert. 

Zum Schluss dieser fulminanten Vor-
stellung holt sie alle auf die Bühne, die 
zum Gelingen beigetragen haben: Die 
Regisseure Cornelia Montani und Paul 
Steinmann, den Techniker Andi Luch-
singer und Thomas Silvestri, der die 
Piano-Arrangements verantwortet. Für 
alle gab es eine Rose – und fürs Premie-
renpublikum einen Apéro.  Judith Bach begeistert im neuen Stück «Endlich» als Berlinerin Claire. BILD ROBERTA FELE

Freude am lebendigen Tier wecken
Was ist eigentlich die Aufgabe eines Zoos? Die Besucher begeistern, Wissen vermitteln, sich an der Forschung beteiligen  
und – ganz besonders – der Naturschutz. So sieht es der ehemalige Direktor des Zoo Zürich, Alex Rübel. Gestern besuchte er Schaffhausen.

Reto Zanettin

Drei Jahrzehnte war Alex Rübel Direk tor 
des Zoo Zürich. Aktuell präsidiert der 
67-Jährige die Ehemaligenvereinigung der 
Universität Zürich und hat damit stets ge-
nug zu tun, wie er in einem Gespräch mit 
den SN andeutete. Gestern aber besuchte  
er Scha"ausen. Am Scha"auser Fern-
sehen und bei der Vortragsgemeinschaft 
sprach er über den Zoo und den Natur-
schutz und darüber, wie beides zusam-
menhängt. «Von der Tierschau zum Natur-
schutzzentrum», lautete der Titel des Vor-
trags, dem trotz des sommerlichen Wetters 
einige Dutzend Zuhörerinnen und Zuhörer 
beiwohnten.

Gleich zu Beginn steckte Rübel das Feld 
ab. Zoos seien Kulturinstitutionen, die von 
Menschen für Menschen mit einem ideel-
len Ziel gemacht seien: Naturschutz und 
folglich Erhaltung von Biodiversität. Indes 
sagt Rübel: «Ein Zoo ist nie Natur.» Er habe 
mehrere Aufgaben, wozu vor allem gehöre, 
Freude zu vermitteln und die «Leute zu fes-
seln und zu begeistern». Freilich kennt der 
ehemalige Zoo-Direktor die Kritik, ein Ge-
hege könne die freie Wildbahn nicht erset-
zen. Doch er ist überzeugt, es brauche das 
lebendige Tier, damit bei Menschen Freude 
au#ommt. «Man könnte auch einen Film 
zeigen. Aber wenn Sie nie ein lebendes Tier 
gesehen haben, ist das Tier auf dem Bild-
schirm wie ein Auto, das vorbeizieht.»

Bildung sei wichtig, nicht auf Hochschul-
niveau zwar, aber doch: «Die Leute sollen 
etwas mitnehmen.» Den Zoo sieht der 
 promovierte Tierarzt als «PR-Agentur der 
 Natur» oder eben als Botschafter. Sein An-
liegen sei es stets gewesen, kompetent zu 
wirken. Informationen müssten präzise sein 
und stimmen, brauchten aber nicht hoch-
gestochen daherzukommen. Auch so wolle 
man werben für Biodiversität. 

An einem Beispiel illustriert Rübel, was 
Zoos zur Forschung beitragen können. Auf 
den Galapagosinseln seien die Eier von 
Schildkröten von anderen Tieren ausge-
graben und gefressen worden. Deshalb 
fehlte der Nachwuchs. Eine Schweizer Stu-
dentin entwickelte darau$in eine Ultra-
schallmethode. So konnte festgestellt wer-
den, ob die Schildkröten in den nächsten 
Stunden Eier legen. Aufgrund dieser Infor-
mation konnten die Ranger das Gelege 
schliesslich bergen.

Freude bereiten, Bildung vermitteln, zur 
Forschung beitragen – am Ende läuft Rübels 

Vision, die er seit 1991 am Zoo Zürich um-
gesetzt hatte, im Naturschutz zusammen. 
Wie genau das funktioniert, veranschau-
licht der ehemalige Zoodirektor an einem 
gemeinsamen Projekt mit dem «Antarctic 
Research Trust», einer Organisation, wel-
che die Forschung unterstützt. Wissen-
schaftler statteten Pinguine mit Sendern 
aus und fanden somit heraus, wo die Tiere 
fischten. Die Daten erlaubten es, mit der 
 argentinischen Regierung Sperrzonen aus-
zuhandeln. Von diesen Gebieten mussten 
sich die grossen Fischerboote fortan fern-

halten. «Der Fischreichtum ist entscheidend 
für die Population der Pinguine. Wenn es 
keine Fische mehr hat, gibt es auch keine 
Pinguine mehr.»

Wohin die Reise geht
Der Zoo müsse «faszinieren, sensibili-

sieren, motivieren», sagt Rübel. Wenn das 
 gelinge, könne ein Zoobesuch zu einem 
 Naturschutzereignis werden. Den Schritt 
zum aktiven Einsatz vergleicht der ge-
bürtige Zürcher mit einem Flug über den 
Grand Canyon, die Schlucht im Norden des 

amerikanischen Bundesstaats Arizona. Dass 
das eine Herausforderung ist, räumt er un-
umwunden ein, sagt aber im selben Atem-
zug: «Das ist unsere wichtigste Aufgabe – 
wie können wir die Leute dazu bringen, 
sich für die Natur einzusetzen?»

Und was versteht Alex Rübel unter einem 
guten Zoo, werde er oft gefragt. «Wir präsen-
tieren die Tiere.» Dabei solle sich das Tier 
wohlfühlen. Auf der anderen Seite müsse 
der Besucher erkennen können, dass es den 
Affen, Papageien oder Geckos gut gehe. Aus 
ethischer Sicht hält der Tierfreund an der 
«Ehrfurcht vor dem Leben» fest und folgt 
damit Albert Schweitzer, der als Arzt, Theo-
loge und Philosoph bekannt wurde.

Als Negativbeispiel für Tierhaltung zeigt 
Rübel den Berner Bärengraben auf einer 
 alten Fotografie. Darauf zu sehen ist ein 
Bär, der seine Runden auf kleinem Raum 
dreht. Das Problem sei nicht der Graben. 
«Was das Tier nicht hat – man hat ihm sei-

nen Beruf genommen.» Dazu zähle das so-
ziale Leben, das Jagen und der Schutz vor 
Feinden. All das habe der Bär im Graben 
nicht mehr gehabt. Besser gemacht hätten 
es Wärter von Orang-Utans in England. Sie 
haben eine Plastikbox gebaut, aus der die 
Primaten Futter herausangeln mussten. 
Zwar hätte man das Behältnis nicht auf den 
Boden stellen, sondern in den Bäumen an-
bringen müssen. Doch Rübel lobt den An-
satz: «Man hat erschwert, dass die Organ-
Utans ihr Futter in fünf Minuten gefressen 
haben.» So hätte man ihnen wenigstens ein 
Stück weit ihren Beruf zurückgegeben. 

Eine gute Tierhaltung ist für Rübel 
schliesslich kein Selbstzweck. Es sei ein 
Mittel, mit dem das Ziel – der Naturschutz 
– erreicht werden könne. Denn eben: Freude 
am Tier könne nur au#ommen, wenn es 
richtig gehalten werde.

Alex Rübel spricht in der 
Rathauslaube über den  
Zoo als Naturschutzzentrum. 
BILD ROBERTA FELE

«Der Fischreichtum ist  
entscheidend für die 
 Population der Pinguine. 
Wenn es keine Fische  
mehr hat, gibt es auch keine  
Pinguine mehr.»
Alex Rübel 
Ehemaliger Direktor des Zoo Zürich

  VIDEO 
Hüt im Gschpröch mit Alex Rübel unter  
www.shn.ch/click
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